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Nach dem enttäuschenden Abschneiden
von Baschi Dürr (FDP) und Lorenz Nä-
gelin (SVP) am vergangenen Wahlsonntag
übt sich das bürgerliche Lager im Zweck-
optimismus. Geschlossen haben sich die
Parteien CVP, FDP, LDP und SVP in den
letzten Tagen hinter die zwei verbliebe-
nen Kandidaten des bürgerlichen Viererti-
ckets gestellt. Im zweiten Wahlgang treten
Nägelin und Dürr im Rennen um die zwei
letzten verbliebenen Sitze in der Regie-
rung gegen Hans-Peter Wessels (SP) und
Heidi Mück (Basta) an.

Allen ist klar: Wenn die Möglichkeit auf
einen Machtwechsel nicht jetzt schon
ganz aufgegeben werden soll, muss der
Schulterschluss der vier Parteien halten.
Ansonsten droht das bürgerliche Alb-
traumszenario mit einer linken Über-
macht von fünf gegen zwei in der Regie-
rung. So viel zur Theorie. Doch seit dem
Wahlsonntag überschlagen sich die Ereig-
nisse: Zuerst zog Baschi Dürr am Montag
seine Kandidatur fürs Regierungspräsidi-
um zurück – notabene, ohne sich zuvor
mit den bürgerlichen Partnern abzuspre-
chen. Kurz darauf wurde bekannt, dass
LDP-Präsidentin Patricia von Falkenstein
im Auftrag der Bürgerlichen in einem Ge-
spräch mit SP-Präsidentin Brigitte Hollin-
ger die Variante ansprach, den SVP-Kandi-
daten Nägelin zurückzuziehen, wenn bei
den Linken dafür Heidi Mück auf den
zweiten Wahlgang verzichten würde.

«Wie ein heulendes Kind»
Beide Neuigkeiten kamen sehr überra-

schend und haben vor allem in der SVP
für Verwirrung und Verärgerung gesorgt.
«Das Bündnis ist offenbar nicht wetter-
fest», sagt SVP-Grossrat Heinrich Ueber-

wasser. Der Rückzug von Dürr sei ein
schwerer Schlag für die bürgerliche Zu-
sammenarbeit: «Es ist, wie wenn ein Kind
beim Fussballspielen einen Tritt gegen das
Schienbein erhält und dann heulend da-
vonrennt.»

Diese Meinung teilen auch andere SVP-
Politiker: «Der Rückzug von Baschi Dürr
ist schwach. Er sieht seine Felle davon
schwimmen und versucht nun, sich auf
Kosten von Lorenz Nägelin zu retten», kri-

tisiert SVP-Grossrat Rudolf Vogel. Auch
das politische Vorgehen der LDP-Präsi-
dentin ist bei ihm nicht gut angekommen:
«Die LDP hat ihren Kandidaten bereits
drin. Jetzt wird die Zusammenarbeit nicht
mehr so gut klappen.» Zumal der amtie-
rende Regierungsrat der Partei Christoph
Eymann erklärterweise kein SVP-Fan sei.
«Ich befürchte, dass von CVP und LDP
viele nicht mehr an die Urne gehen», sagt
Vogel. «Als SVP müssen wir nun zuerst

daran denken, wie wir unseren Kandida-
ten Lorenz Nägelin unterstützen können.»
Er hätte sich von seiner Partei ein stärke-
res Statement für den eigenen Kandidaten
gewünscht.

Mit dieser Einstellung ist er nicht allei-
ne. An der SVP-Parteiversammlung, die
am Dienstagabend hinter verschlossenen
Türen stattfand, wurde gemäss Recher-
chen der bz die Frage aufgeworfen, war-
um man bei dieser Ausgangslage den
FDP-Mann Dürr noch unterstützen solle.
Letztendlich sprach sich die Partei jedoch
einstimmig für beide Kandidaten aus.
Auch die Kritiker Vogel und Ueberwasser
wollen letztlich Dürr wählen: «Jede Stim-
me, die er nicht bekommt, ist eine Stim-
me für Wessels und Mück», sagt Vogel.

Auch an den Parteiversammlungen der
anderen bürgerlichen Parteien wurde das
gemeinsame Ziel in den Vordergrund ge-
stellt. Kritische Bemerkungen gab es allen-
falls am Rande und nur von einzelnen Vo-
tanten. Der Grossteil wollte ein Zerwürf-
nis zwischen den Wahlgängen vermeiden.

Unklare Rolle des SVP-Präsidenten
Zu reden gibt im bürgerlichen Lager

auch die Rolle von SVP-Präsident Sebasti-
an Frehner. Mehrere gut informierte Quel-
len sagten aus, dass dieser nicht die Wahr-
heit gesagt habe, als er in der gestrigen bz
abstritt, vom umstrittenen Gespräch zwi-
schen von Falkenstein und Hollinger ge-
wusst zu haben. Darauf angesprochen
antwortete Frehner gestern: «Es gab nie
eine offizielle Anfrage.» Allerdings gebe es
in der Politik ständig informelle Gesprä-
che über alles und mit jedem. «Darüber
darf man aber nichts verlauten lassen,
wenn man sich professionell verhalten
will, da es sich eben um informelle Ge-
spräche handelt.»

Wahlen SVP-Parlamentarier nerven sich über Dürr und von Falkenstein – Frehners Aussagen werfen Fragen auf
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Da war die bürgerliche Welt noch in Ordnung: Patricia von Falkenstein (LDP) und Sebastian Frehner (SVP). KENNETH NARS

An der Rennbahn-Kreuzung in Muttenz
wird das Linksabbiegen von der Margel-
ackerstrasse in die St. Jakob-Strasse bald
lange Zeit nicht mehr möglich sein. Dies
wegen der Sanierung des Schänzli-Tun-
nels, die nach jetzigem Stand dreieinviertel
Jahre dauern wird. Die Baselbieter Regie-
rung kündigt die Einschränkung als «vor-
aussichtliche» Entlastungsmassnahme
beim Verkehrsfluss in ihrer Antwort auf ei-
ne Interpellation des Grünen-Landrats
Klaus Kirchmayr an. Mehr Züge oder
Trams, wie sie Kirchmayr in seinem Vor-
stoss anregt, könnten dagegen wegen der
bisher schon starken Auslastung des öV-
Netzes kaum bereitgestellt werden. (BZ)

Martina Bernasconi
kandidiert im zwei-
ten Wahlgang vom
27. November defini-
tiv nicht mehr für den
Basler Regierungsrat
wie auch das Regie-
rungspräsidium. Das
hat sie am Dienstag-
abend dem Vorstand
der Grünliberalen mitgeteilt. Bereits am
Wahlsonntag hatte Bernasconi erklärt,
verzichten zu wollen. Mit dem Verzicht
von FDP-Regierungsrat Baschi Dürr, er-
neut für das Regierungspräsidium zu kan-
didieren, hätte sich die Ausgangslage
allerdings wieder geändert. (BZ)

Entlastung per öV nur
beschränkt möglich

Schänzli-Sanierung

Wahlen 2016
Martina Bernasconi
verzichtet definitiv

BASEL
HEUTEDP, FDP, CVP und SVP hatten wohl

den richtigen Instinkt: Das vergan-
gene Wochenende bot für sie auf
lange Zeit hinaus die letzte Chan-

ce, im basel-städtischen Regierungsrat die
Mehrheit zu übernehmen. Denn besser
wird die Ausgangslage nie mehr. Es war
diese Torschlusspanik, welche die traditio-
nellen bürgerlichen Parteien in ihr unmög-
liches Zweckbündnis mit der SVP trieb.

Die nach dem Majorzsystem gewählte Exe-
kutive vieler Kantone ist beinahe seit Men-
schengedenken bürgerlich. Ebenso selbst-
verständlich wird Rot-Grün in den nächs-
ten Jahrzehnten am Rheinknie die Regie-
rungsmehrheit stellen. Diese Prognose
ergibt sich aus folgenden fünf fundamenta-
len Trends, die sich erst noch gegenseitig
verstärken:

■ Die Kantonsfinanzen bleiben auf lange
Zeit im Lot, da der Kanton wirtschaftlich in
den weltweit einzigen krisensicheren Bran-
chen Pharma, Gesundheit und Ernährung
verwurzelt ist.
■ Wer die Kasse im Griff hat, kann in den
sozialen Ausgleich investieren: von Steuer-
politik über genossenschaftlichen Woh-
nungsbau bis zur Sozialhilfe. Eine Polari-
sierung, wie wir sie in anderen Städten er-
leben, bleibt deshalb aus. Was wiederum
Kosten spart. Es gewinnen jene Parteien,
die den sozialen Ausgleich als Kernaufgabe
des Staates sehen. Das Rezept der sozialen
Demontage in Kombination mit tieferen
Steuern hat einen zunehmend schweren
Stand.

L

■ Die Umweltsituation wird sich weiter
verbessern, dank effizienterer, digital ge-
steuerter Personen- und Gütermobilität
mit selbst fahrenden elektrischen Autos.
Die Stadt wird sicherer und schöner, mit-
hin ein attraktiver Wohnort für Familien,
Gutverdienende und kulturell Interessier-
te. Damit können sich insbesondere die
Grünen einen Leistungsausweis erarbei-
ten, der ihren Fortbestand sichert.
■ Basel wird – gemäss den Erkenntnissen
aller Statistiker – dank Bildungsangeboten,
Jungunternehmen und Zuwanderung im-
mer jünger. Die daraus resultierende Le-
bendigkeit und Prosperität verleiht links-

grün Flügel. Als der abtretende Berner
Stadtpräsident Alexander Tschäppät kürz-
lich gefragt wurde, ob er es nicht wider-
sprüchlich fände, als Sozialdemokrat in ei-
ner teuren Eigentumswohnung zu leben,
antwortete er: «Es ist doch super, dafür
stehen wir Sozialdemokraten doch gerade
ein: für eine Teilhabe an Besitz! (...) Jeden,
den wir dazu bringen können, dass es ihm
besser geht, ist doch Gold wert! Darum
heissen wir Sozialdemokraten.»
■ Speziell die SVP wird weiter verlieren,
weil ihr Elektorat abwandert: Das ständige
Schlechtreden der «Katastrophenstadt Ba-
sel» färbt auf die Wohnsitzwahl der SVP-
Anhänger ab. Angewidert zügeln sie ins Ba-
selbiet. So schneidet sich diese Partei ins
eigene Fleisch. Ohne Heimatliebe gibt es
keinen Wahlerfolg.

So bleiben sie für immer ein Paar: Basel
und Rot-Grün – «wenn nichts dazwischen
kommt», wie Patent Ochsner in ihrem
Schmachtfetzen «Scharlachrot» einschrän-
ken. Auch in diesem vielstimmigen Lied
geht es um eine Liebe, die «ewig bleibt».

Doch das bedeutet auch: Es wird innerhalb
dieser Regierungsparteien, wie in allen
Bündnissen, die lange am Ruder sind, stär-
kere Differenzen um Sachfragen und vor
allem aufflammende Machtkämpfe geben.
Und es werden sich jene Politikerinnen
und Politiker durchsetzen, die es am bes-
ten verstehen, Seilschaften zu bilden und
stabile Clans um sich zu scharen. Diese Zu-
kunft hat wohl schon begonnen. Fürst Ma-
chiavelli grüsst um die Ecke.

Basel und Rot-Grün – auf immer und ewig?
UNSERE KLEINE STADT und ihre politische Zukunft
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